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					»Aus heil’gem Kelch scheint heil’ger Glanz

					Durch treue Hand wird die Welt wieder ganz.

					Vor der Sieben Märtyrer Angesicht

					Ein bloßer Mensch die Nacht vernicht’.

					Und da die Fünf zusammenkomm’

					Mit heil’ger Kling’ unter neuer Sonn’

					Durch heil’ges Blut und anders keins

					Der schwarze Schleier wohl zerreißt.«

					 

					UNBEKANNTER VERFASSER

				

					
						· V · Die Jungfer von Löwenmünde

					
					Und so ritten wir weiter, einen schwarzen Tag nach dem nächsten, und dunkle Wolken hingen über uns. Wir zogen über verlassene Hügelketten nach Nordosten, während die dunklen Grate des Mìchaich na Baloch vor uns aufragten. Wieder dachte ich an Phoebe, als meine Augen den Mondenthron erblickten, an ihre seidige Haut und das Feuer ihres Blutes. Der Durst schlug seine Krallen in meinen Bauch, zerrte und riss und bohrte, und ich schob alle Erinnerungen an sie beiseite, vergrub sie in der Asche hinter mir und schwor, nie wieder an sie zu denken.

					Nur in Kindermärchen geht die Geschichte für alle gut aus.

					Phoebe war ohne mich besser dran.

					Während wir unserer Wege zogen, gingen wir auf die Jagd – kleines Wild für unseren Topf, Schmutzblüter für unsere Pfeifen. Wir zapften den Elenden das Blut ab und köchelten einen Teil davon in einem eisernen Taschenofen so ein, dass Lachie und ich genug zu rauchen hatten. Den Rest nahm Aaron. Er wollte sich nicht vor unseren Augen nähren, um sich nicht den verächtlichen Blicken auszusetzen, mit denen Lachie ihn bedacht hätte. Als er später in unser Lager zurückkehrte, klebte das Aroma von Totenblut an seiner Zunge und Asche an seinen Händen, und er vermied es, sich dem Schmerz in Baptistes Blick zu stellen.

					Es war schrecklich mitanzusehen, dass der Zorn zwischen ihnen weiter wuchs, wenngleich er aus Liebe geboren war. Aber nach zwei Wochen unserer Reise ging mir der Wodka aus, und mit den Albträumen von Celene, Flammenzunges zunehmender Instabilität und meinem quälenden Durst hatte ich genug eigene Probleme, mit denen ich mich herumschlagen musste.

					Zuerst kamen wir an der ossianischen Küste recht gut voran, aber der Frühling kam so unausweichlich wie die nächste Flut oder der Steuereintreiber, und nach einer Weile ging es nur noch im Schneckentempo vorwärts. Aus dem Schnee wurde Matsch, aus dem Matsch wurde Schlamm. Die Straßen waren reinste Sümpfe, in denen wir bis zu den Knien versanken, schmatzend und saugend wie schwarzer Teer, und dann kamen mit dem Tauwetter auch die zahllosen Toten, die Nikitas Winterkrieg gefordert hatte, unter Schnee und Eis hervor. Die Straße wurde zu einem offenen Grab, das nach Fäulnis und Scheiße stank und von Fliegenschwärmen heimgesucht wurde.

					In den meisten Legenden, denen ich als Kind gelauscht hatte, spielte der Weg meist eine ebenso große Rolle wie das Ziel, Chronist. Aber wie ich schon sagte, es wäre ein besserer Geschichtensänger vonnöten, als ich es bin, um aus den vielen Meilen endloser Quälerei eine spannende Erzählung zu schmieden. Es war schlicht so, dass unsere Straße zwar dunkel und schrecklich war, wir aber dennoch einige Wochen durchs Land marschierten, ohne dass unsere seltsame neue Normalität nennenswert erschüttert worden wäre.

					Es war bereits Hochsommer, als es zu den nächsten aufsehenerregenden Ereignissen kam.

					An jenem Tag standen wir auf der Kuppe einer steilen Anhöhe und blickten mit zusammengekniffenen Augen in ein schlammiges Tal hinunter, während ein müder Sonnenuntergang rote Flecken über die Meere im Westen zeichnete. Aaron war unterwegs und hielt nach Beute Ausschau, Lachlan saß hoch aufgerichtet im Sattel und sah durch mein Fernrohr, während ich eine alte Landkarte studierte. Ich wusste, dass wir bereits in der Nähe der Baronie von León sein mussten, aber ohne irgendeinen eindeutigen Orientierungspunkt war das schwer zu sagen, auch wenn ich noch so oft über dem Pergament brütete und vor mich hin fluchte.

					›Da drüben liegt ein Hafenstädtchen‹, berichtete Lachie. ›Jedenfalls das, was noch davon übrig ist.‹

					›Vielleicht ist das Löwenmünde?‹, überlegte ich. ›Das war hier doch irgendwo.‹

					›Wie alt ist denn diese Karte, die du da hast?‹, fragte Baptiste misstrauisch.

					›Älter als er selber‹, brummte Lachie.

					›Altvordern, was?‹

					›Ihr könnt mich mal, alle beide, ich bin dreiunddreißig‹, knurrte ich.

					›Bald sogar schon vierunddreißig, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt.‹

					›Du bist jedenfalls trotzdem älter als ich, du Klugscheißer.‹

					›Vielleicht an Jahren, Chevalier.‹ Baptiste strich sich über das markante Kinn. ›Aber ich bin auf jeden Fall besser erhalten.‹

					Ich schnaubte und blickte im düsteren Licht zu der Ortschaft hinunter. Es war ein schlammiges, fies aussehendes Dreckloch, das stand fest; ein Wachtturm, der von einer eingestürzten Mauer eingefasst wurde, und ein paar schiefe Häuser, die sich gegenseitig stützten wie Besoffene bei der letzten Kneipenrunde. Aber es war groß genug für Löwenmünde – eine der Festungsstädte am Rand der ausgedehnten Ländereien, über die mein Großvater herrschte.

					›Sieht alles ziemlich verlassen aus‹, brummte ich.

					Lachlan versteifte sich plötzlich, stellte sich in den Steigbügeln auf und deutete zur Stadt. ›Nicht überall.‹

					Ich kniff die Augen gegen den salzigen Wind zusammen, der in den Narben auf meiner Wange biss. Undeutlich konnte ich in der Ferne eine Gestalt erkennen. Sie rannte hastig über die gefurchten Felder vor der Stadt.

					Und hinter dieser Gestalt …

					›Gib mir das mal‹, befahl ich und nahm Lachie das Fernrohr aus der Hand.

					Mein alter Schüler zog bereits eine Pistole, während ich durch das Glas spähte. Jetzt konnte ich die Gestalt genauer erkennen – eine Frau ungefähr in meinem Alter, deren Gesicht vor Anstrengung gerötet war. Sie trug gute Lederkleidung, kniehohe Stiefel und einen mitternachtsdunklen geflochtenen Zopf, der bis auf den Boden reichte. Ihr Gesicht und ihre Knie waren schwarz vor Schlamm, die Hände hellrot vor Blut. Und durch die längst verdorrten Weinreben folgten ihr, fauchend und stolpernd, über ein Dutzend …

					›Elende‹, flüsterte ich.

					›Für San Michon!‹, schrie Lachlan.

					Er stieß Siegreich die Hacken in die Flanken, und das Sosya galoppierte mit donnernden Hufen los. Baptiste und ich stürmten hinterdrein, und der Schmied löste seinen Silberstahlhammer vom Sattel. Im Laufe unserer Reise war sein gebrochener Arm fast verheilt, aber er benutzte immer noch vorrangig den anderen; jetzt hatte er die von der Schmiedearbeit harte Faust fest um den Stiel der Waffe geschlossen. Meine eigene Hand fasste nach Flammenzunges Griff, und das Lied von Sternenstahl drang in die faulige Sommerluft, als ich sie aus der Scheide zog.

					Aish’da nomrehaam vo k-kaiden na?

					Ich blinzelte verblüfft und bleckte die Zähne, während Argentum mit großen Sprüngen den Berg hinabpreschte. Wir donnerten der fliehenden Frau entgegen, aber ich riskierte trotzdem schnell einen Blick auf die Klinge in meiner Hand.

					›Was?‹

					Aish’da no d-d-da?, fragte sie. Tovrem ma’hai? So voth ne demaisat, Gavrael?

					Erneut blinzelnd merkte ich zumindest, dass das letzte Wort eine gewisse Ähnlichkeit mit meinem Namen hatte. Die Sprache, die Flamm jetzt benutzte, klang poetisch, wunderschön und lieblicher als Musik, aber obwohl sie mich zumindest erkannt zu haben schien …

					V-v-vaneth do khavalesh, besaid kiirov, Gavr…

					›Ich verstehe kein verdammtes Wort von dem, was du da sagst, Flamm!‹

					Wir hatten den Graben erreicht, der sich unter dem Hang entlangzog. Argentum galoppierte wie eine Maschine aus Muskeln und Knochen mit mir dahin, dass die Grassoden unter seinen Hufen nur so spritzten. In der Düsternis sah ich unsere Jungfer in Nöten, wie sie über die Felder auf das Hafenstädtchen zurannte, während die Elenden beständig aufholten. Wir näherten uns zügig von der Seite, noch zu weit entfernt, um ihr sofort zu Hilfe zu kommen, aber wenn sie jetzt zu uns herüberlief …

					›Hierher, Mademoiselle!‹, brüllte Lachie. ›Kommt zu uns!‹

					Sie wandte den Kopf, stolpernd und atemlos, aber statt beim Anblick ihrer Retter erleichtert dreinzuschauen, wirkte sie eher bestürzt. Aus der Nähe konnte ich nun erkennen, dass sie über einem Auge einen Lederflicken trug; ihr Gesicht war auf dieser Seite mit einer schrecklichen Brandnarbe gezeichnet. Und statt sich zu uns zu wenden, rannte sie einfach in einer gezackten Linie weiter auf die Stadt zu. Deren Mauern waren zwar aus Stein, aber mit Schattengrat und schimmerndem Marienwurz bewachsen und an einigen Stellen eingefallen. Zwei identische Löwenstatuen erhoben sich zu beiden Seiten eines offenen Durchgangs, dessen Tore lange schon gefallen waren. Das alles bot keinerlei Schutz.

					›Was zur Hölle …‹ Ich holte tief Luft und brüllte: ›Was zur Hölle MACHT Ihr da?‹

					K-k-khaval de’ali notata-ta-ta-ta Gav-gavr—

					›Halt die Klappe, Flammenzunge!‹

					Lachlan hob seine Pistole und zielte sorgfältig über den silberstählernen Lauf hinweg. Und obwohl eineinhalbtausend Pfund Sosya unter ihm wild ausgriffen, riss sein Schuss dem Elenden, der uns am nächsten war, die Schädeldecke weg. Die Silberladung zischte, und die verrottete Hirnmasse spritzte sich in den blutigen Himmel, während Lachie eine zweite Pistole abfeuerte und einem weiteren Eisblut den Kopf zertrümmerte.

					›Zurück!‹

					Bei dem Ruf kniff ich die Augen leicht zusammen und erkannte dann, dass es die Frau war, die so brüllte.

					›Haut ab, verdammt!‹

					›Die ist komplett irre‹, zischte Baptiste.

					›Sie wird komplett tot sein, wenn wir nicht bis zu ihr durchkommen!‹, stieß Lachie hervor.

					Also stürmten wir weiter. Unsere Pferde schlossen schnell zu den Elenden auf, die ihrerseits fast die Frau erreicht hatten. Die Jungfer war bei den zerstörten Toren angekommen und rannte hindurch, um in das bisschen Schutz zu gelangen, das es dahinter geben mochte. Wir galoppierten in vollem Lauf hinterher. Lachlan spornte Siegreich weiter an und hielt auf eine vermoderte Umzäunung zu, die den Rand der Straße säumte. Aber mir krampfte sich der Magen zusammen, als ich den schlammigen Weg genauer betrachtete, und meine Jägerinstinkte meldeten sich warnend, weil all das irgendwie falsch aussah. Die ganze Zeit über schrie Flammenzunge in meinem Kopf:

					Lisaid kiirov, Gavrael! KIIROV NA’DAL!

					›LACHIE, PASS AUF!‹

					Noch während ich das rief, fasste ich nach Baptistes Zügeln und brachte Rosenblüte mit einem solchen Ruck zum Stehen, dass der Schwarzdaumen einen Schrei ausstieß und beinahe aus dem Sattel geschleudert worden wäre. Lachie wandte sich um, als er mich hörte, aber Siegreich war nicht mehr aufzuhalten. Das tapfere Sosya sprang über den Zaun vor den Elenden auf die Straße. Seine Hufe trafen auf Schlamm und Soden, drangen aber sofort durch die dünne Schicht aus Reet, die sich darunter befand, und fiel mit einem Krachen kopfüber in die Fallgrube, die dort ausgehoben worden war.

					Ich hörte Siegreich schreien und Lachlan brüllen, als der Boden unter ihnen nachgab. Einige der Elenden fielen, aber die Vampire dahinter sprangen über das große Loch, das jetzt in der Straße klaffte, dreißig Fuß lang und fünfzehn Fuß breit. Sie rannten auf die Stadt und auf ihre Beute zu, und jetzt kamen Gestalten hinter den verfallenen Mauern hervor: um die zwanzig Schützen in schwarzen Wappenröcken und Kettenpanzern. Sie trugen seltsame Armbrüste bei sich, auf deren eisernen Zielvorrichtungen brennende Kreise angebracht waren. Und auf Befehl der Jungfer mit dem rabenschwarzen Haar schossen sie. Doch sie feuerten nicht nur einen einzelnen Bolzen ab, sondern gleich ein ganzes Dutzend, das noch dazu wie durch Magik im Flug Feuer fing und die Hälfte der Schmutzblüter mit einer einzigen Salve erledigte.

					›Nachladen!‹, rief die Jungfer.

					In größter Hast sprang ich aus Argentums Sattel und dachte nur an Lachlan. In der Grube konnte ich bloß die langen Schatten der tödlich spitzen Holzpflöcke sehen. Das salzigsüße Aroma von Blut hing in der Luft, und ich hörte Lachlan brüllen, dann ertönte ein hallender Pistolenschuss. Vor mir bäumte sich ein Schmutzblut auf, dessen Lumpen in hellen Flammen standen. Ich machte ihm mit Flammenzunge den Garaus; meine Klinge spaltete seine Knochen wie Butter, und kühles Rot klatschte mir ins Gesicht. Nun vollführte ich ein Tänzchen zwischen den Elenden, schlug ihnen die Köpfe von den brennenden Hälsen und die Beine von den brennenden Leibern, verlor mich in der Poesie des Fechtens. Flammenzunge hatte zu singen begonnen – immer noch in dieser seltsamen, herrlichen Sprache, aber ihr Lied war so hell und freudig, dass mir beinahe Tränen in die Augen getreten wären.

					Oben auf den Mauern hatte die Jungfer ein schönes Langschwert gezogen, in dessen Klinge ein Flammenmuster graviert war. Als sie den Griff drehte, hörte ich das Ratsch von Metallfedern und Eisen, das auf Zunder schlägt, und wie durch Zauberkraft stand ihre Waffe plötzlich in Flammen. Mit dem Schrei ›Für León!‹ sprang sie zu den Elenden hinab, schlug mit der brennenden Klinge zu, und unter ihren hasserfüllten Schreien fanden die Eisblüter um sie herum den Tod. Ihre Schützen hoben die Armbrüste erneut und schoben nun eine lange, schmale Schachtel auf den Griff, bevor sie die nächste Salve abfeuerten. Wieder war die Luft voller brennender Pfeile, die zischend herangeflogen kamen, Schuffschuffschuff! Die Elenden fielen wie Weizenhalme vor der Sense; die meisten waren zu verfault, um bei ihrem Flammentod einen Laut von sich zu geben.

					Und dann war es vorbei. Der Boden war mit qualmenden Leichen übersät, doch nicht einmal der schwarze Rauchgestank von brennendem Fleisch reichte aus, um meinen Durst zu ersticken. Er quälte mich, und ich war versucht, mir das verspritzte Blut von den Lippen, den Silberhänden oder dem dunklen Stahl von Flamms Klinge zu lecken. Aber stattdessen stolperte ich mit Baptiste, der seinen blutigen Kriegshammer trug, zu der Grube hinüber.

					›Lachie?‹

					›Beim scheißverdammten Erlöser‹, drang es uns stöhnend entgegen.

					Am Rand angekommen, sah ich ihn am Boden der Grube liegen, zusammengesunken und blutüberströmt. Drei Elende lagen zerstückelt neben ihm, aber Lachie war auf die angespitzten Pfähle gestürzt und hatte sie sich durch den Bauch und die Schulter gerammt, und sein armes, tapferes Sosya Siegreich war tot – verblutet, nachdem sich die grausamen Lanzen ihm in Brust und Kehle gebohrt hatten.

					Lachie keuchte, als er sich den abgebrochenen Holzpflock aus dem Bauch zog. Seine Fangzähne schimmerten rot.

					›Alles klar?‹, fragte ich.

					›Mir ist was auf den Magen geschlagen‹, stieß er stöhnend hervor und drückte sich eine blutige Hand auf die klaffende Wunde, während er mit der anderen nach seiner Pfeife tastete. »Gebt mir mal ’ne Minute, um wieder auf die Beine zu kommen, aye?‹

					›Nachladen!‹, befahl eine weiche Stimme.

					Das Klappern von Armbrüsten war zu hören, und Baptiste stieß mich leicht an.

					›Gabriel …‹

					Als ich aufsah, stellte ich fest, dass die Schützen auf der verfallenen Mauer ihre jetzt brennenden Geschosse auf mich gerichtet hatten. Die Kompanie bestand aus zwanzig Mann, vernarbt und schlachterprobt, und von ihnen trug jeder einen Kreis aus Asche auf der Stirn. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich nun, dass es sich bei ihren Armbrüsten um Mechwerk handelte – Wunder aus Stahl und Zahnrädern, die es ihnen gestatteten, aus federbetriebenen Köchern mit einer einzigen Betätigung des Abzugs ein Dutzend Schüsse abzufeuern; die Bolzen entzündeten sich, wenn sie durch das brennende Visier flogen. Die Blicke der Männer waren kalt, ihre Gesichter grimmig, aber die Jungfer, die sie anführte, übertraf sie in beidem, wie sie mit dem brennenden Schwert in der Hand auf der Mauer stand. Jetzt sah ich, dass auch ihre Klinge Mechwerk war – im Heft verbarg sich vermutlich ein Behältnis mit Lampenöl, das durch Funkenschlag entzündet wurde. Sicherlich ausgesprochen erfindungsreich, aber mit Magik hatte es nicht das Geringste zu tun. Das Öl war allmählich verbraucht, und die Flammen flackerten bereits. Das Feuer in den Augen der Frau brannte allerdings noch hell.

					›Nennt Eure Namen und Euer Begehr.‹

					Ich erwiderte ihren Blick, während das Blut von Flammenzunges Klinge tropfte und ihre silberne Arie durch meinen Kopf hallte. ›Also, das ist jetzt nicht gerade der Dank, den ich erwartet hatte, Madame.‹

					›Dank?‹, fuhr sie mich an und ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen, das uns umgab. ›Ihr habt beinahe unsere ganze Falle ruiniert, Ihr verdammter Dummkopf. Und noch dafür gesorgt, dass Euer dummer Freund dabei draufgeht.‹

					›Der ist nicht tot. Bis auf seinen Stolz hat nichts weiter Schaden genommen.‹

					›Meine Nieren‹, drang stöhnend aus dem Loch.

					›Wir kommen in Frieden, Madame‹, rief Baptiste. ›Wir wollten Euch helfen, weil wir Euch in Lebensgefahr wähnten. Das verdient doch wohl eine freundlichere Begrüßung als das?‹

					Die Frau kniff die Augen leicht zusammen; sie wirkten hart wie schwarze Perlen. Dem Anschein nach war sie nordischer Abstammung, mit blasser Haut und entschlossenem Kinn, ein paar Jahre älter als ich. Das schwarze Haar war über dem Lederflicken, der ihr Auge bedeckte, zu einem langen Pony geschnitten. Trotz der Brandwunde, die ihre Wange verunstaltete, hätte man sie schön nennen können, aber sie hatte eine Kälte an sich, die an einen grausamen Wintermorgen erinnerte. Das Langschwert in ihrer Hand war viel benutzt, und auf ihrem Lederwams war auf Höhe ihres Herzens ein Zeichen aus schimmerndem Gold angebracht, das ein von Flammen umkränztes Schwert zeigte. Wie ich jetzt bemerkte, trugen ihre Männer dasselbe Zeichen, allerdings waren ihre Anstecknadeln nicht aus diesem kostbaren Metall gefertigt, sondern aus Holz oder Knochen geschnitzt. Ich kannte es aus San Michon, wo es in Silber auf die Haut von Männern tätowiert worden war, die ich Brüder und Freunde genannt hatte.

					Das Zeichen meines Namensvetters.

					Gabriel, Engel des Feuers.

					›Ihr habt unberechtigt die Ländereien meines edlen Lords betreten‹, erklärte sie. ›Und der Allmächtige weiß, ich habe lange genug gegen die Toten gekämpft, um ihre verdorbene Magik zu erkennen, wenn ich sie sehe. Eure Kraft ist unnatürlich. Euer Freund sollte tot sein. Ihr seid bestenfalls Hörige und schlimmstenfalls Diener des Gefallenen. Nennt Eure Namen und Euer Begehr oder sterbt an Ort und Stelle.‹

					›Ihr wärt tot, noch bevor der Befehl von Euren Lippen käme, petite chasseuse.‹

					Die Armbrustschützen wandten sich zu der Stimme um und stießen ein überraschtes Zischen aus, als sie hinter sich einen Mann erblickten. Aaron kauerte wie ein Raubvogel auf der Spitze des verfallenen Wachtturms, sein Wettermantel blähte sich im Wind, und in einer blassen Hand hielt er seinen riesigen Zweihänder.

					›Bonsoir, Madame‹, grüßte er lächelnd. ›Messieurs.‹

					›Eisblut!‹, brüllte einer der Schützen.

					›Holt es da runter!‹, rief die Frau.

					›Nein, WARTET!‹, brüllte ich.

					Doch die Armbrüste sangen bereits, und die Bolzen flogen, schuffschuffschuff!, leuchtende Flammen hinter sich herziehend. Aber Aaron war schon in Bewegung und fuhr mit seiner Klinge durch die Luft. Epitaphs Schockwelle spaltete die herannahenden Bolzen, und die brennenden Späne fielen regengleich herab. Aaron stieß sich ab und schnellte sofort wieder in die Höhe, und die dunkle Kraft seines Blutes gab ihm genug Schwung, um hoch durch die Luft zu fliegen. Ein Schimmern von goldenem Haar und blitzendem Stahl und mitternachtsdunkler Seide, dann stand er auf der verfallenen Mauer und wandte sich an die Armbrustschützen. Er hatte noch immer sein Lächeln auf den Lippen, als er sich knapp vor ihrer Anführerin verbeugte.

					[image: ]
					›Diese Bögen sind wahrlich beeindruckende Ungeheuer‹, sagte er zu ihr. ›Aber wenn Ihr dieses Ungeheuer hier töten wollt, müsst Ihr schärfer schießen, kleine Jägerin.‹

					›Nachladen!‹, brüllte sie.

					›Schießt nicht, verdammt noch mal, wir kommen in Frieden!‹, schnauzte ich.

					›Frieden?‹, zischte die Frau. ›Und dann seid Ihr mit diesem Blutsauger unterwegs? Einem Diener der Dunkelheit, so wie ich hier stehe …‹

					›Wir dienen keinem verdammten Eisblut!‹, brüllte ich und zeigte ihr meine Handinnenfläche mit dem Siebenstern. ›Wir kommen von Maergenn, wo zwei Fürstinnen des Ewigen und der Priori der Dyvok tot im Staub liegen, von uns erschlagen! Das hier ist Baptiste Sa-Ismael, einst Capitaine von Aveléne und Schmied des Silberordens!‹ Ich warf dem großen Mann hinter mir einen kurzen Blick zu, und er nickte gewichtig. ›Aaron de Coste, einst Herr von Aveléne und eingeschworener Silberwächter, von den Ungezähmten erschlagen, aber nicht besiegt!‹ Aaron lächelte der dunkelhaarigen Frau zu, dann hörte ich ein Stöhnen und deutete auf die blutüberströmte Gestalt, die sich gerade aus der Grube wuchtete. ›Frère Lachlan à Craeg, treuer Bruder aus San Michon, dessen Worte und Taten dazu führten, dass der entsetzliche Tolyev auf der Roten Lichtung erschlagen werden konnte!‹

					Lachie spuckte Blut und hob eine zitternde Hand, um den Siebenstern in der Handfläche vorzuzeigen. Jetzt sahen uns die Armbrustschützen voller Staunen an, und das Raunen unter ihnen klang wie ein Zauberwort.

					›Silberwächter …‹

					›Und was meinen Namen angeht, Madame? Nun, man kennt mich unter vielen Namen …‹«

					»Ach du liebe Zeit.«

					Gabriel sah auf und stellte fest, dass Jean-François ihn direkt ansah. Über den fernen Bergen grollte der Donner, während der Vampir eine Augenbraue in die Höhe zog.

					Der Silberwächter verzog den Mund. »Was soll denn das heißen?«

					»Ihr wollt schon wieder Eure ganzen Großtaten aufzählen. Überwinder von Wie-hieß-er-noch-Gleich. Sieger von Letztes-Kaff-im-Niemandsland. Bestückt wie ein Dämonenhengst. Nagelt alles und jeden härter als jeder Schmiedehammer.« Der Chronist blätterte durch die verbliebenen leeren Seiten des Buchs auf seinem Schoß und seufzte. »Das ist alles sehr beeindruckend, Gabriel, aber wenn Ihr das jedes Mal tun wollt, sobald Ihr in Eurer Geschichte auf eine neue Person trefft, dann werden wir ein dickeres Buch brauchen, um das alles aufzuzeichnen.«

					»Ein Dämonenhengst?«

					»Nun, ich gehe einfach mal davon aus …«

					»Ich habe Euch schon mal gesagt, Eisblut, wenn hier jemand auf einen Männlichkeitsvergleich besteht …«

					»Dann habt Ihr natürlich den Längsten, einmal rausholen, und ein Blick genügt, ich weiß, ich weiß. Ich will Euch ja nicht kritisieren, aber Ihr redet ziemlich oft über Penisse, Gabriel.«

					»Ihr habt doch damit angefangen, und jetzt tut Ihr so, als wäre ich Euch auf den Schwanz getreten …«

					»Ihr versteht, was ich meine?«

					Der Silberwächter griff mit finsterer Miene nach seinem Wein. Aber als er den Blick wieder hob und Jean-François ansah, zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel. Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen, und als Jean-François leise gluckste, drang ein helles Lachen über Gabriels Lippen. Der Marquis stimmte ein, und beide schlug die Fröhlichkeit in ihren Bann; die Spannung zwischen Gefangenem und Wärter schmolz dahin wie Schnee im Sommerwind. Der Vampir lehnte sich schließlich zurück, wischte sich die blutigen Tränen aus den Augenwinkeln und seufzte.

					»Ich habe es schon einmal gesagt und kann es nur wiederholen.«

					Jean-François schüttelte den Kopf.

					»Ihr seid wunderschön, mon ami.«

					Gabriel verging das Lächeln jetzt, und er stürzte den Rest seines Weins schnell hinunter. »Ich fürchte, die Jungfer von Löwenmünde fand mich weniger beeindruckend.«

					»Tatsächlich?«

					Der Silberwächter nickte und füllte sein Glas erneut. »Und was Eure Kritik betrifft, ich würde mich zu sehr mit meinen Heldentaten brüsten – sie unterbrach mich, bevor ich überhaupt Gelegenheit hatte, auch nur eine einzige zu erwähnen.

					›Und was meinen Namen angeht, Madame? Nun, man kennt mich unter vielen …‹

					›Spart Euch den Atem‹, knurrte sie und hob die Hand.

					Ich runzelte die Stirn. Jetzt, da die Aufregung des Kampfes vorüber war, konnte ich sie genauer mustern. Dieses dunkle Haar. Die noch dunkleren Augen. Die Form ihres Kiefers, der Schwung ihrer Nase hatte etwas, das …

					›Ihr seid der Schwarzwächter, der den Namen meines Herrn wie einen billigen Mantel trägt‹, zischte sie. ›Der diesen Namen und unsere Stadt noch dazu in den Sumpf seiner Ehrlosigkeit hineinzieht. Sünder. Versager. Eidbrecher. Ihr heißt Gabriel de León, Monsieur. Ihr könnt davon ausgehen, dass Euer Ruf Euch vorauseilt.‹«

					»Oh, sie gefällt mir«, bemerkte Jean-François.

					»Leckt mich doch, Vampir.«

					Der Chronist lachte leise und schlug eine neue Seite auf, während der Silberwächter fortfuhr.

					»Aaron und ich tauschten einen Blick, als die Frau mich derart abkanzelte. Lachlan trat in das unbehagliche Schweigen und wischte sich das Blut vom Bauch. ›Dann seid Ihr aus León, Mylady? Wir sind in einer sehr wichtigen Angelegenheit unterwegs in die Löwenstadt.‹

					›Allesamt Söhne und Töchter der Stadt León‹, erwiderte die Frau mit hocherhobenem Kinn. ›Treue Diener Gerrards, Verteidiger des Glaubens und dreizehnter Baron des Hauses León.‹

					›Oh, höchst beeindruckend‹, brummte Aaron und musterte seine Fingernägel.

					›Sei still, Blutsauger. Bevor ich dir deine gottlose Zunge herausbrenne.‹

					›Ihr seid uns gegenüber nun im Vorteil, Mylady‹, fuhr Lachie fort. ›Ihr wisst unsere Namen, aber …‹

					›Sie ist aus meiner famille, Lachie‹, erklärte ich. ›Durch und durch.‹

					Die Frau sah mich mit befehlsgewohntem Blick an und presste die Lippen zusammen. Ich muss zugeben, dass mein Stolz bei dieser Begrüßung einen kleinen Dämpfer erhalten hatte – an den meisten Orten hieß man mich wie einen Helden willkommen, und hier behandelte man mich wie einen unerzogenen Welpen, der gerade auf den Teppich gekackt hatte …

					›Ich bin Charlotte de León‹, erklärte die Frau jetzt. ›Treue Dienerin Gottes, Enkeltochter Baron Gerrards und Dame de León.‹

					Ich neigte grüßend den Kopf, obwohl mir flau im Magen war. ›Schön, Euch kennenzulernen, Cousine.‹

					›Schade, dass ich dieses Gefühl nicht teile, Bastard.‹

					›Chevalier‹, betonte Baptiste. ›S’il vous plaît.‹

					›Und wenn es mir nicht gefällt, Monsieur?‹

					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
				



















































						· III · 

					Er hatte die Turmtreppe erst halb erklommen, als ihm schon der Geruch von Blut entgegenwehte.
Sicher, in einer Burg voller Ungeheuer war das nicht weiter ungewöhnlich, und Jean-François’ Sinne waren so geschärft, dass er auch das Fest riechen konnte, das im Speisesaal stattfand. Über dem Donner von draußen und Margots Chor von drinnen war das Raunen seidiger Stimmen zu vernehmen sowie entferntes Gelächter. Das kupfersüße Bukett von frischem Blut hatte den Chronisten unwillkürlich in die unteren Stockwerke gelockt, doch er sah nur kurz über seine Schulter zu Meline, die wie immer drei Schritte hinter ihm ging, und stieg weiter hinauf. Die Lippen seiner Hausdame kräuselten sich leicht, als ob sie an sein unterbrochenes Festmahl vom Nachmittag dachte. Obwohl ein Trupp Hörigenkrieger hinter ihnen hermarschierte, wollte sich der Marquis gerade der Vorstellung hingeben, wie er Melines Röcke hochschlug und hier auf der Treppe beendete, was er in seinem Gemach begonnen hatte, als er das Aroma bemerkte, das vom Turm hinunterdrang.
Eisenhell.
Bleischwer.
»Dario«, erkannte Jean-François.
Meline presste die Lippen aufeinander, als sie den Namen hörte. Jean François erinnerte sich noch gut an die Eifersucht seiner Hausdame, nachdem ihm Vicomtesse Nicolette den Jungen geschenkt hatte. Dario war ihm natürlich nicht aus freien Stücken überlassen worden – Herrscherin Margot war mit dem Verhalten der Vicomtesse während ihres jüngsten Ausflugs nach Talhost nicht zufrieden gewesen, und Nicoletta erhoffte sich im Gegenzug für ihr Präsent, dass Jean-François bei Margot ein gutes Wort für sie einlegte. Da Nicolette immerhin seine Blutnichte war und Dario ein so ausgesprochen hübscher junger Mann, hatte der Marquis nicht den Willen aufgebracht, sich ihrem Ansinnen zu verweigern. Jetzt fragte er sich allerdings, wie viel von seinem neuesten Hörigen noch übrig sein mochte.
Löwen gingen selten barmherzig mit ihren Opfern um.
So geräuschlos wie eine Katze stieg der Chronist die letzten Stufen empor, dann öffnete er die Zellentür. Am Fenster stand eine Gestalt, die Hände hinter dem Rücken verschlungen und mit frischem Blut beschmiert. Ein Blick zum Kamin zeigte Jean-François, woher der rote Saft stammte; vor der Einfassung lag ein gut aussehender Beau von Anfang zwanzig, dem das dunkle Haar über die aschgrauen Wangen fiel. An der Bissverletzung an der Kehle – zwei kleine rote Punkte – gerann das Blut.
Jean-François begab sich zum Kamin und beugte sich über den zusammengesunkenen Hörigen. Der Junge sah aus wie ein Leichnam, aber an dem kaum wahrnehmbaren Pochen seines Pulses erkannte der Vampir:
»Ihr habt ihn nicht getötet.«
Der Mann am Fenster versteifte sich, als er die Stimme des Marquis vernahm, drehte sich aber nicht zu ihm um.
»Natürlich nicht.«
»Es hätte mir nichts ausgemacht.«
Der Gefangene warf ihm über die Schulter einen knappen Blick zu. »Natürlich nicht.«
Jean-François spürte, wie sich seine Lippen beim Anblick des in Zorn geratenen Löwen verzogen. Enge Lederkleidung umspannte den kraftvollen Körper des Gefangenen, das Haar fiel ihm in tintenschwarzen Wellen über den Rücken, und das markante Kinn war mit leichtem Bartschatten bestäubt. Zwei Narben zogen sich über seine rechte Wange wie Zwillingstränen. Seine Augen waren so grau wie der Ozean vor einem Sturm, sein Hautton ähnelte der Asche eines zerfallenen Reiches, und die schön geschwungenen Lippen waren von der Sünde dunkel gefärbt.
Gabriel de León.
Der Letzte der Silberwächter.
Süße Muttermaid, was hätte Jean-François nicht alles dafür gegeben, um ein Mal …
»Soll ich nach Hilfe schicken, Herr Marquis?«
Jean-François sah zur Tür, zu dem Anführer seines Hörigentrupps, der neben Meline auf der Schwelle stand. Capitaine Delphine war ein Berg von einem Mann mit dunklem Spitzbart und einem dreieckigen Haaransatz über der wulstigen Stirn. Er hatte seinen Kriegerblick auf den Silberwächter gerichtet, und die Hand ruhte auf dem Griff seiner Klinge. Aber de León hatte sich schon wieder dem Sturm zugewandt.
»Einen Augenblick, Capitaine«, erwiderte der Marquis. »Merci.«
Jean-François hob das Handgelenk an seinen Mund und biss fest zu. Blut quoll hervor, zähflüssig und langsam; seine Bettspiele lagen lange genug zurück, dass sich der Saft in seinen Adern wieder abgekühlt hatte. Aber als Jean-François sich hinkniete und dem am Boden liegenden Hörigen die Wunde an den Mund presste, schlug der Junge sofort die Augen auf. Seine Pupillen wurden klein wie Stecknadelköpfe, dann packte er zu und trank, gierig, ausgehungert, und die Kraft, die im Blut des Marquis lag, holte ihn aus der kalten Dunkelheit zurück, in die er gestürzt war.
Oder, genauer gesagt, in der er zurückgelassen worden war, nachdem der Silberwächter sich mit ihm vergnügt hatte.
Jean-François’ Blick glitt zu Gabriel; der eisengeschwängerte Duft des Blutes wogte jetzt zwischen ihnen. Der Marquis spürte Darios donnernden Puls, als der Junge trank, und er genoss diese süße Szene doppelter Unterwerfung: sowohl die des jungen Mannes, der unter ihm lag, als auch des älteren, der vor ihm stand, unerschütterlich aus dem Fenster starrte und so tat, als ob er gar nicht zuhörte.
»Langsam, mein Schöner«, flüsterte Jean-François und strich über Darios Haar. »Du wirst mich noch gänzlich leer saugen. Dabei habe ich heute Nacht noch viel zu tun.«
Der Hörige ignorierte ihn und trank weiter, gierig, stöhnend.
»Das reicht«, zischte Jean-François und riss ihm das Handgelenk weg.
Dario blinzelte verwirrt wie ein Kleinkind, das aus einem Traum erwacht. Als sein zielloser Blick auf den Silberwächter fiel, der vor dem Fenster stand, unterdrückte der junge Nordling ein Erschauern. Aber als er dann in Jean-François’ Augen blickte, verzogen sich seine blutverschmierten Lippen zu einem verliebten Lächeln.
»Herr«, hauchte er.
»Ganz ruhig, mein Schätzchen. Dein Herr ist hier, und alles wird gut.« Jean-François sah kurz zum Capitaine hinüber. »Bringt ihn in mein Schlafgemach, Delphine. Sorgt dafür, dass er zu essen und zu trinken bekommt. Heute ist er von seinen Pflichten befreit. Mein tapferer junger Beau hat sich eine Pause verdient.«
Der Capitaine nickte zwei Soldaten zu, die zum Kamin traten und Dario beim Aufstehen halfen. Der Junge schien noch immer so schwach wie ein neugeborenes Fohlen – Gabriels Hunger hatte ihn zwar nicht getötet, aber allem Anschein nach hatte nicht viel dazu gefehlt.
Meline sah ihm nach, als die Männer ihn aus dem Zimmer führten. Mit finsterer Miene bestückte sie den runden Tisch mit frischen Kelchen, einer neuen Flasche Monét und einer chymischen Leuchtkugel. Dann legte sie ein dickes ledergebundenes Buch auf einen der vornehmen Sessel und wandte sich an Jean-François, die Finger vor der Brust verschränkt wie eine Priorin beim Gebet.
»Wünscht Ihr noch etwas anderes, Herr?«
»Ich bin mir nicht sicher.« Jean-François zupfte sich die Spitzenmanschette über das blutige Handgelenk, den Blick unverwandt auf den Mann am Fenster gerichtet. »Wünschen wir noch etwas anderes, Gabriel?«
»Gott verdamme Euch«, zischte der Silberwächter. »Zur Hölle.«
»Ich denke, diesem Eurem Wunsch würde er entsprechen. Falls ich je dumm genug sein sollte, um zu sterben.« Jean-François schenkte Meline ein schwaches Lächeln. »Kümmere dich darum, dass Dario alles hat, was er braucht, Liebchen. Aber kehre dann schnell wieder hierher zurück. Ich werde dich brauchen, bevor die Nacht vorüber ist.«
Dann blickte er zum Fenster und kräuselte die roten Lippen.
»Vielleicht wir beide.«
Melines Atem beschleunigte sich, und auch ihr Puls unter der bleichen Haut ihrer Kehle schlug schneller. Mit einer tiefen Verbeugung und einem verstohlenen Blick auf die blutigen Hände des Silberwächters glitt sie aus dem Zimmer. Jean-François hörte das Klicken des Schlosses und nahm die Herzschläge der Soldaten von Delphines Trupp wahr, die vor der Tür warteten. Und dann hatte er auch schon mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf einem der antiken Sessel Platz genommen, das ledergebundene Buch auf dem Schoß.
»Wollt Ihr Euch setzen?« Jean-François zog ein hölzernes Kästchen aus seiner Jacke, in dem eine Feder mit goldener Spitze ruhte. »Oder quälen Euch Eure Schuldgefühle so sehr, dass Ihr Euch keinen Augenblick Bequemlichkeit zugestehen wollt?«
Gabriel de León antwortete nicht, sondern hielt die Augen auf einen Punkt hinter der Glasscheibe gerichtet.
»Ihr solltet Euch Eurer Gelüste nicht schämen, Gabriel. Wie alles im Himmel und auf Erden sind sie der Wille Gottes.« Jean-François holte ein Tintenfässchen aus seiner Jackentasche und zog den Stopfen heraus. »Und da er Euch nach seinem Bild erschaffen hat, ist Eure Krankheit nur ein Schatten der seinen, mon ami. Denn niemand von uns ist so blutrünstig wie der Herrscher des Himmels höchstpersönlich.«
»In dieser Hinsicht, Vampir, sind wir absolut einer Meinung.«
»Dann kommt. Meine Herrscherin wünscht ihr Finale. Setzt Euch zu mir und sprecht. Macht Euch keine Vorwürfe wegen der Schmerzen, die Ihr dem Jungen zugefügt habt. Ich habe keinen Zweifel daran, dass der notgeile Bengel es genossen hat.« Jean-François lächelte giftdunkel. »Jedenfalls genießt er den Schmerz, den er von mir erfährt.«
»Verdammte Scheißmonster. Ihr alle.«
»Oui. Aber ein Monster kann seine Natur ebenso wenig ändern wie ein Mensch.«
Nun trafen sich ihre Blicke, sturmgrau und schokoladendunkel.
»Man zahlt der Bestie ihren Tribut«, sagte Jean-François und lächelte.
Gabriel seufzte. »Oder sie holt ihn sich.«
Jean-François sah mit schwerlidrigen, wie Kohlen glühenden Augen zu, wie sich der Letzte der Silberwächter vom Fenster abwandte und auf den Sessel sinken ließ. Gabriel de León hatte etwas unbestreitbar Elegantes an sich – nicht so zeitlos wie Margot, aber dafür von einer Wildheit und Vitalität durchdrungen, die vor Leben und Wärme pulsierte. Seine Hände waren die eines Kriegers, seine Augen die eines Jägers, und er hielt dem Blick des Chronisten stand, während er nach der Flasche Monét griff und den Korken mit seinen tätowierten Fingern herauszog.
»Die Dyvoks sind angekommen.«
Jean-François öffnete seine Chronik und strich eine neue Seite glatt. »Und?«
»Und damit läuft Eurer Herrscherin die Zeit davon.«
»Zeit ist für die Zeitlosen ohne Bedeutung, Gabriel.«
»Ich habe Gerüchte gehört. Margot hat sogar schon vor der Schlacht von Augustin das Konklave einberufen wollen. Eine Zusammenkunft der Priori, um über das Schicksal des Reichs zu entscheiden.« Der Silberwächter füllte einen Kelch bis zum Rand, und der schwere Duft des Weins schwängerte die Luft. »War das der Draigann, den ich vorhin erspäht habe? Bei den Ungezähmten gehen inzwischen die wunderlichsten Leute als Hochadel durch. Wie hat Eure Herrscherin ihn hierhergelockt? Hat sie ihm meine Kehle versprochen als Rache für Maergenn? Das wird aber schwierig werden, wenn die Voss ebenfalls danach schreien.«
»Das ist wohl kaum Eure Sorge, mon ami.«
»Oui. Aber Eure. Denn wenn all die Blutsauger, denen ich im Laufe der Jahre ans Bein gepinkelt habe, vor der Tür Eurer Herrscherin Schlange stehen, weil sie alle Anspruch auf das Vergnügen erheben, mir den Garaus zu machen, dann gerät sie heftig unter Druck. Margot will die Geschichte des Grals erfahren. Aber es ist Euch zuvor überhaupt nur gelungen, mich zum Reden zu bringen, weil Ihr mir mit dem Aushungern gedroht habt. Und dafür habt Ihr jetzt keine Zeit mehr.«
Donner ließ die Mauern erzittern, während sich Jean-François mit der Feder über den Mund strich und lächelte.
»Wir können andere Foltern für Euch ersinnen, Silberwächter. Die viel schneller wirken und viel quälender sind. Aber die Versprechen, die meine Herrscherin gab, um diese Fliegen in ihr Spinnennetz zu locken, sind irrelevant. Es mag Euch schockieren, Gabriel, aber Margot hat früher schon hin und wieder gelogen. Wenn ihr Eure Geschichte gefällt, dann besteht kein Grund, weshalb Ihr Euer Leben nicht als ihr Ehrengast beschließen solltet.« Dunkle Augen musterten den Silberwächter von Kopf bis Fuß. »Denkt darüber nach. Ihr könntet hier in Sul Adair bleiben, den dunkelsten Göttern herrliche Ehren erweisen und Genüsse kennenlernen, die …«
»Lasst den Scheiß, Vampir. Wir wissen doch beide, dass ich ein toter Mann bin. Selbst wenn Margot mein Leben verschonen wollte, so hält mich schon etwas anderes in seinen Klauen. Es hat von mir Besitz ergriffen.«
Der Letzte der Silberwächter beugte sich nach vorn ins Licht, und hinter dem Sturmgrau seiner Augen konnte Jean-François einen kleinen Ausblick darauf erhaschen: Die Schuld für die Jahre in Blut und Sünde, die er in den Armen seiner Frau verbracht hatte, wurde nun fällig. Der Fluch. Der Wahnsinn, der auf jedes Bleichblut wartete.
»Sangirè«, raunte Jean-François.
»Der Rote Durst.« Gequält sah der Silberwächter zum Kamin, wo eben noch der ermattete Dario gelegen hatte, und rieb sich die zitternden Hände. »Dieser Junge … Bei den Sieben Märtyrern, ich konnte mich nur mit Mühe dazu bringen, von ihm abzulassen. Und eines Tages, schon bald … wird mir das nicht mehr gelingen. Dann wird der sangirè meinen Verstand beherrschen und die Gier mein Herz. Dann wird nur noch die Bestie übrig sein. Am Ende meines Weges wartet kein Leben voller Genüsse, Chastain. Sondern Irrsinn. Und Verderbtheit. Mein ganzes Leben habe ich damit verbracht, Ungeheuer zu töten. Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass ich selbst als Monster ende.«
Gabriel griff nach seinem Kelch und leerte ihn in einem Zug.
»Da zöge ich es vor, den Scheiß-Dyvoks zum Fraß vorgeworfen zu werden.«
»Das wäre eine Schande.« Der Blick des Marquis glitt über die tätowierten Hände und die blutfleckigen Lippen bis hinauf zu den Augen des Silberwächters. »Jemand anders würde Euch vielleicht ein ruhmreicheres Ende gewähren.«
»Wir bekommen nicht immer das, was wir gern hätten, Chronist.«
»Ihr vielleicht doch. Wenn Ihr mir sagtet, was Ihr Euch wünscht.«
Der Letzte der Silberwächter überlegte eine Weile, die eine Ewigkeit zu dauern schien. Vor dem Fenster sang der ferne Donner seine Hymne, die chymische Leuchtkugel funkelte in seinen Augen, als er den Kelch beiseitestellte, und in Jean-François’ Bauch begann ein Kaleidoskop aus toten Schmetterlingen zu flattern, als Gabriel sich so nahe zu ihm beugte, dass er den Weinhauch auf seinem Atem wahrnahm.
»Celene.«
Jean-François blinzelte. »Was ist mit ihr?«
»Ich will zusehen, wie das Licht ihrer Augen verlischt«, grollte Gabriel. »Ich will das Entsetzen darin sehen, wenn sie der Hölle entgegengeht, die auf sie wartet. Ich will diese verräterische Sau sterben sehen, Chastain.«
»Tss, tss. So viel Hass.«
Gabriel lehnte sich wieder zurück, und seine Eckzähne blitzten auf, als er sich den Kelch mit einem bitteren Lächeln erneut füllte.
»Es brauchte sehr viel Liebe, um sie so zu hassen, wie ich es tue.«
»Da fragt man sich doch, was die Letzte der Liathe wohl getan hat, um das zu verdienen.«
»Ja, dass Ihr das gern wüsstet, glaube ich sofort. Aber diese Geschichte hat ihren Preis. Ich werde Euch den Rest erzählen. Von Dior. Von der Schlacht bei Augustin. Vom Blutbad bei Charbourg. Und dem letzten Verrat. Ich werde Euch Eure verdammte Geschichte geben, Jean-François. Aber dafür gebt Ihr mir die Kehle meiner Schwester.«
Über einem randvollen Kelch aus Gold sahen sie einander in die Augen, Monster und Mensch.
»Ich denke, das ließe sich einrichten, Gabriel.«
Der Letzte der Silberwächter nickte langsam. Sein Blick glitt wieder zu der Leuchtkugel. Eine bleiche Motte war aus einer dunklen Ecke der Zelle herangeflattert und schlug mit den Flügeln gegen das Glas. Gabriel sah ihren Bewegungen zu, wie sie vergebens zu dem Glühen zu gelangen suchte und sich im falschen Sternenlicht verlor.
»Habt Ihr Durst, Eisblut? Ich fürchte, es wird eine lange Nacht.«
Jean-François tauchte erwartungsvoll seine Feder in die Tinte. »Ich habe Geduld.«
»Patience, hm?« Der Silberwächter lachte leise, aber dann verlosch sein Lächeln auch schon wieder. »Patience hatte ich auch einmal.«
Er seufzte und fuhr sich mit dem Daumen über die Fingerknöchel.
»Ich auch.«

					
						· II · Helden

					
					»Ein Arschloch?« Jean-François sah von seinem Buch auf. »Ich nehme einmal an, dass Ihr das nicht wörtlich verstanden wissen wollt – ansonsten hätten ihm für das, was es mit Euch machen wollte, wohl die Hände gefehlt?«

					»Gut kombiniert, Blutsauger. Es war ein Schmutzblut. Eine Frau, die bei ihrem Tod vielleicht Mitte vierzig gewesen war und die sich nach etwa vier Tagen Verwesung zum Vampir gewandelt hatte. Ihr Körper war aufgedunsen, und Fäulnis hatte sich in ihrem Hirn ausgebreitet – auch in ihrem offenen Mund, in dem ich zwei messerscharfe Fangzähne sah. Ich brüllte, als sie durch das Fenster gesprungen kam und auf meiner Brust landete. Noch im Fallen riss ich Flammenzunge aus der Scheide und schrie auf, als ihr silberner Schrei beinahe ohrenbetäubend durch meinen Kopf hallte.

					LASS MICH LOS, DU STEISSLASTIGE, RANZIGE MISSGEBURT …

					Als ich auf den Boden prallte, wurde mir die Luft aus der Lunge gedrückt; Flammenzunges Schrei hatte mich so aus dem Konzept gebracht, dass ich meinen Griff unwillkürlich gelockert hatte. Die Waffe flog mir aus der Hand, als die Elende mir an die Kehle ging, und das Wesen kreischte, als das Silber meiner Tätowierungen seine Haut versengte. Dennoch bohrte es mir die Finger in die Kehle und mein Handgelenk, dann stieß es wie eine Viper auf mich herab und schlug seine Fangzähne tief in meinen Unterarm, um heftig zuzubeißen.

					Laut aufbrüllend, riss ich mich los, und das Blut spritzte hell schimmernd durch den Raum. Argentum bäumte sich auf, als die Tropfen auf sein Fell klatschten, und zerrte an seinem Halfter. Ich rollte mich über die kalten Bodenfliesen, und das Totending, das durch den Geschmack meines Bluts völlig außer sich geraten war, grapschte und schlug zischend nach mir. Aber obwohl ich Flammenzunge verloren hatte, war ich noch nicht entwaffnet – meine Finger schlossen sich um die Kehle der Elenden, und ich konzentrierte mich auf die entsetzliche Macht, die tief in mir schlummerte.

					Wir Bleichblüter haben alle Fluch und Segen von unseren Vätern geerbt, Vampir. Uns quält der Durst, der uns irgendwann in den Wahnsinn treibt, aber wir kommen auch in den Genuss der Vorzüge Eurer Art: Kraft, Schnelligkeit sowie die für die betreffende Blutlinie typischen Blutgaben. Die Herrschaft über Tiere bei den Söhnen der Chastains. Eine geradezu gottlose Kraft bei den Jungen, die von den Dyvoks abstammen. Das Talent für die Manipulation der Gefühle anderer bei den Ilons. Und mir hatte der Vater, den ich nie kennengelernt hatte, die gottlose Kunst der Ungläubigen vermacht.«

					»Sanguimantik«, sagte Jean-François.

					Gabriel nickte. »Die Beherrschung des Bluts. Meine Kraft war nur ein Schatten der Fähigkeiten, über die mein Vater gebot. Ein winziger Tropfen, geboren aus einem Ozean. Aber als meine Finger den Hals des Ungeheuers zu fassen bekamen, beschwor ich diese gottlose Stärke herauf, und sie wallte in mir auf, drang durch meine Fingerspitzen und brachte das Blut in den scheißverfaulten Venen der Elenden zum Kochen.

					Das Wesen kreischte; offenbar war noch genug von seinem Verstand vorhanden, dass es den scheußlichen Schmerz wahrnahm. Ich schlug ihm den Kopf gegen die Mauer und wollte mich seiner schnell entledigen. Das hätte ich wohl auch geschafft, wenn in diesem Augenblick nicht schon die nächsten beiden Schmutzblüter in den Turm gestürmt wären.

					Es waren ein Junge und ein Mädchen, nicht viel älter als Dior, und einander so ähnlich, dass sie Geschwister sein mochten. Sie stürzten sich auf mich, und unwillkürlich ließ ich den Hals der kreischenden Frau los; Blut spritzte durch die Gegend, Knochen knackten. Ich stieß den Jungen mit einem Tritt weg, aber da schnappte das Mädchen schon nach meiner Kehle. Und während sich kalte Angst in meinem Bauch ausbreitete, sah ich unvermittelt dem Engel des Todes in die Augen.«

					»Bei einem Kampf gegen Schmutzblüter?« Der Chronist schnaubte. »Ich bitte Euch, de León. Natürlich weiß ich es zu schätzen, dass Ihr Eurer Geschichte ein gebührendes Maß an Dramatik verleihen wollt, aber Ihr wollt mir jetzt doch wohl nicht einreden, dass Ihr um Euer Leben fürchtetet.«

					»Das lässt sich leicht sagen, wenn man sich noch nie selbst in einer solchen Lage befunden hat. Elende mögen ja verfault sein, aber sie sind dennoch Vampire, Chastain. Flinker als das schnellste Reh und so stark wie sechs normale Menschen. Oui, ich bin auch kein normaler Mensch. Aber es war Stunden her, seit ich das Sakrament geraucht hatte, und auch wenn die Pissbudensänger immer davon fabulieren, dass ich der größte Fechter aller Zeiten bin, war mir das Schwert ja gerade aus der Hand gefallen und über den Stein in unerreichbare Ferne geschlittert. Mit bloßen Händen, ausgehungert, drei gegen einen?«

					Gabriel schüttelte den Kopf.

					»Wie ich Euch schon sagte, die Friedhöfe dieser Welt sind voller Narren, die Angst niemals als einen Freund betrachteten. Ihr könnt Euren Arsch darauf verwetten, dass ich Angst hatte, Chastain.

					Es war dann aber Argentum, der mir etwas Bewegungsfreiheit verschaffte. Mein großes Schlachtross hatte sich losgerissen und versetzte dem Elendsjungen, der sich über mich beugte, einen mächtigen Tritt. Das Eisblut krachte gegen die Wand, und mit einem lauten Schrei packte ich die junge Frau am Handgelenk und schleuderte sie hinterdrein. Sie prallte ebenfalls hart gegen die Mauer, und zerbröselnder Mörtel und Steine flogen ins Freie, als die beiden mit Schwung hindurchbrachen. Aber mein Sieg währte nur kurz: Der uralte Turm, in dem ich mich befand, erschauerte. Erst erzitterte die Wand wie eine hohe Woge bei Sturm, und dann gab die ganze Konstruktion nach, und das Gemäuer krachte um mich herum zusammen.

					Argentum war schnell genug, um den Trümmerteilen zu entfliehen, und ich konnte den mächtigsten Brocken ausweichen, indem ich durch das Loch in der Wand hinaussprang, als das Dach herunterkam. Aber trotzdem erwischten mich noch genug Steine am Rücken und an meinem närrischen Kopf. Hinter meinen Augen gab es eine tonlose Explosion, und dann schlug ich in den Schnee, dass das Blut nur so spritzte.

					Etwas Zischendes, Gurgelndes landete auf mir – es war schon wieder diese Elende. Zwar hatte ich genug Kraft, mich auf sie zu wälzen und sie bei der Kehle zu packen, aber während ihr das schwarze Blut kochend in die Augen stieg, spürte ich, wie mir skelettartige Finger ins Haar fuhren, und ich brüllte, als scharfe Eckzähne sich in meinen Nacken bohrten.

					Das hätte mein Ende sein können. Die Legende des Schwarzen Löwen von Lorson. Sieger der Roten Lichtung. Retter des Nordlunds.« Gabriel schnaubte. »Was wäre das für ein beschissener Witz gewesen. Auf irgendeinem gottverlassenen Hügel mitten im Nichts von einem Trio elender Schmutzblüter überwältigt zu werden. Aber dann drang ein dumpfer Aufschlag an mein Ohr, feuchte Hirnmasse spritzte an meine Wange, und aus der Dunkelheit hallte das Echo eines Pistolenschusses. Das Totenmädchen auf meinem Rücken rutschte zur Seite, und dort, wo ihr Gesicht gewesen war, klaffte nur noch ein rauchendes Loch.

					Ein Zweihänder sang in der Düsternis – eine so enorm große Klinge, dass kein Sterblicher sie hätte schwingen können, geführt mit einer solchen Kraft, dass die Luft unter ihrem Schwung dröhnte. Ich sah einen brüllenden Bären am Griff aufblitzen und langes goldenes Haar im Nachtwind wehen. Der Elendsjunge wurde vom Scheitel bis zum Schoß in zwei Teile gespalten, und als der Körper auseinanderfiel, sah ich, wer den Schlag geführt hatte. Er stand vor mir, hochgewachsen und entschlossen und in noch tiefere Dunkelheit gehüllt.

					Ein Hammer aus Silberstahl fuhr auf die Frau unter mir herab und zertrümmerte ihr den Schädel. Sie bäumte sich noch einmal auf, dann lag sie still, und der Tod, der ihr vorenthalten worden war, holte sie nun endlich ein. Beim Aufrichten sah ich durch den roten Nebel vor meinen Augen einen weiteren Mann, groß und breitschultrig, wie aus herrlichstem Mahagoni geschnitzt. Als ich die blutige Hand ergriff, die er mir reichte, spürte ich seine Wärme. Seine Treue. Seine tiefe Zuneigung.

					›Du solltest besser auf dich aufpassen, mon ami‹, sagte er mit leisem Lachen.

					Der andere Mann nickte. ›Es mag eine Nacht kommen, in der wir nicht in der Nähe sind, um dir zu helfen.

					›Aaron‹, flüsterte ich. ›Baptiste.‹

					Sie standen vor mir im rieselnden Schnee – Waffenbrüder und geliebte Freunde. Baptiste Sa-Ismael war hochgewachsen und hatte eine enorm breite Brust; die schwarzen Locken von früher waren inzwischen raspelkurz abrasiert und an den Schläfen mit Grau durchsetzt. Er trug dunkle, mit hellem Pelz gesäumte Lederkleidung, und der lange Wintermantel, der auf seinen breiten Schultern lag, schleifte hinter ihm durch den blutigen Schnee. Ein Arm ruhte noch in einer Schlinge – der Bruch, den er sich in Dún Maergenn zugezogen hatte, war noch nicht verheilt. Über sein kantiges Kinn zog sich die leise Ahnung eines Barts, und sein schön geschnittenes Gesicht wurde von einem freundlichen Lächeln erhellt, das jedoch, anders als früher, nicht mehr ganz seine Augen erreichte.

					Hinter ihm stand sein Ehemann, angetan mit schwarzem Leder und einem mitternachtsblauen Wettermantel; sein langes Blondhaar flatterte im Wind. Als Jungen hatte ich ihn mit all der Leidenschaft meiner närrischen Kinderseele gehasst, aber er war mir längst mehr ans Herz gewachsen als jeder Blutsverwandte. Dennoch: Einst hatte ich mit Aaron de Coste gegen die Heere der Toten gekämpft, und jetzt war mein Bruder einer von ihnen. Die Zähne der Wolfsmutter hatten ihm sein Leben und sein Licht gestohlen, und dann war dieses Licht noch weiter getrübt worden – von dem Ungeheuer, dessen Brandzeichen noch immer auf Aarons linker Hand prangte.

					Das schwarze Herz und die Dornen Nikita Dyvoks.

					›Was zur Hölle macht ihr denn hier?‹, keuchte ich, während ich meinen blutenden Hals betastete.

					›Wir haben dir gerade deinen erbärmlichen Arsch gerettet‹, erschallte es hinter mir.

					Ich fuhr herum, als ich Stiefel über den Schnee knirschen hörte, aber ich wusste bereits, wer da auf mich zukam. Er trat zwischen den toten Bäumen hervor, ganz der Jäger, zu dem ich ihn ausgebildet hatte. Die Pistole in seiner Hand rauchte noch. Er trug einen schwarzen Wettermantel, geschmückt mit dem Siebenstern von San Michon. Vier weitere Radschlosspistolen steckten in dem Gurt über seiner Brust, und auf dem Rücken trug er einen Zweihänder. Sein sandfarbenes Haar war an den Seiten rasiert, und eine tätowierte Girlande aus Rosen zog sich über seine Schläfen bis über die Wangen. Die Tinte strahlte mit silbernem Licht, und zwischen Fingern und Knöcheln brannten die Buchstaben G O T T E S W I L L E. Als er näher kam, zischte Aaron leise und trat zurück – wie jeder andere Vampir empfand er das Licht, das vom Aegis eines Silberwächters ausging, als äußerst schmerzhaft.

					›Lachlan‹, hauchte ich.

					Mein alter Schüler grinste mich schief an und sagte in seinem weichen Ossway-Dialekt: ›Du siehst aus wie’n breitgelatschter Kackhaufen, du angejahrter Drecksack.‹

					›Ich bin dreiunddreißig, du kleiner Scheißer.‹

					›Sag ich doch.‹ Lachlan zwinkerte und schob die Pistole wieder in den Waffengurt. ›Brauchste Hilfe, alter Mann? Mit drei Elenden hat ein alter Knacker wie du ziemlich viel zu tun.‹

					Ich verzog das Gesicht und griff fest nach Baptistes Hand, der mich daraufhin auf die Beine zog.

					›Schluss mit dem Scheiß. Was macht ihr alle hier?‹

					›Wir sind dir natürlich nach.‹ Baptiste fuhr sich über das Stoppelhaar und seufzte. ›Aaron und ich haben Maergenn direkt nach Mademoiselle Lachance’ Begräbnis verlassen. Und deine Spur verfolgt.‹

					Lachlan nickte zu den beiden hinüber. ›Und ich bin ihnen nach. Insgeheim natürlich.‹

					Aaron zog eine Augenbraue in die Höhe. ›Ich habe dich schon vor Tagen gerochen, das muss dir klar sein. Du hättest dir das Herumschleichen sparen und mit uns reiten können.‹

					›Ich reite nicht an der Seite von Blutsaugern.‹

					Aaron wollte bei diesen Worten auffahren, aber mein alter Schüler hatte seinen durchdringenden Blick wieder auf mich gerichtet.

					›Was haste dir dabei gedacht, einfach so ganz allein abzuhauen? Du hättest doch wissen müssen, dass ich dir folgen würde.‹

					›Ich hatte gehofft, dass du das nicht tun würdest‹, sagte ich. ›Ich habe mich aus gutem Grund allein auf den Weg gemacht, Lachie.‹

					›Und wohin führt dich dieser Weg, Bruder?‹

					Bei Aarons Worten wandte ich mich zu ihm um, und mir schnürte sich die Kehle zu. Wir hatten nach der Schlacht keine Zeit zum Reden gehabt – darüber, was er geworden war und welche Rolle ich dabei gespielt hatte. Dass er mich noch immer Bruder nannte, nach all dem, was er erlitten hatte …

					›Wohin er mich immer geführt hat, Aaron.‹

					›Zu den Voss.‹

					Ich nickte. ›Und ich bitte niemanden, mich dabei zu begleiten. Ich brauche keine Gefährten in der Hölle.‹

					Baptiste seufzte. ›Gabriel, ich weiß, dass du Dior geliebt hast. Ich weiß, dass du sie betrauert hast …‹

					›Betrauert trifft es nicht annähernd, Baptiste. Das Mädchen ist wegen mir gestorben.‹

					›Und deswegen hast du dich jetzt allein aufgemacht, um dich Fabién Voss an die Kehle zu werfen?‹ Lachlan schüttelte den Kopf, und das Silber brannte hell auf seiner Haut. ›Wenn du dich unbedingt umbringen willst, könnt’ ich mir wärmere Orte fürs eigene Ableben vorstellen. Dafür müsstest du auch nicht so weit laufen.‹

					›Ich habe nicht die Absicht, mich umzubringen, Lachie. Ich werde ihn umbringen.‹

					›Wie denn?‹ Aaron sah mir stirnrunzelnd ins Gesicht. ›Die Legenden des Ordens sprechen eine deutliche Sprache, Gabriel. Kein Mann, den eine Frau gebar, kann den Ewigen König erschlagen. Du hast es schon einmal versucht und nicht geschafft. Und das war, bevor das Licht deines Glaubens dich erneut im Stich gelassen hat.‹

					Ich knirschte bei seinen Worten mit den Zähnen, aber überrascht war ich nicht; Aaron hatte stets einen scharfen Verstand gehabt und war fast genauso schnell zur richtigen Erkenntnis gelangt wie ich. Es gab einen Grund, warum ich nicht gemerkt hatte, dass diese Elenden sich näherten, bis es zu spät war. Wieso er mich mit seinen blassblauen Augen ansehen konnte, voller Schmerz und Mitleid und Zuneigung, während er Lachies Anblick kaum aushielt. Derselbe Grund, aus dem Ihr meinen Anblick ertragt.«

					Jean-François hob den Kopf von der Zeichnung, an der er arbeitete – es war ein herrliches Porträt des Silberwächters und seiner drei Kameraden, das er mit seinem üblichen Flair skizziert hatte.

					»Euer Aegis hat seine Strahlkraft verloren«, bemerkte er. »Zum zweiten Mal.«

					Gabriel nickte und starrte die chymische Leuchtkugel an. »Ich hatte mich von Gott abgewandt, nachdem er mir Astrid und Patience genommen hatte. Aaron selbst hatte mir später gesagt, dass es keine Rolle spielte, woran ich glaubte, sondern nur, dass ich an etwas glaubte. Und damals hatte ich beschlossen, an Dior zu glauben. An ihr Schicksal, an die Vorstellung, dass sie irgendwie all das in Ordnung bringen würde. Der Glaube hatte genügt, um die Kraft der Tinte auf meiner Haut wieder zu erwecken.« Der Silberwächter seufzte. »Und dieser Glaube war, ebenso wie das Feuer meines Aegis, mit ihr ins Grab gefahren.«

					»Aber wieso bleibt es denn erloschen, de León?« Der Geschichtsschreiber deutete auf die Tätowierungen, die Gabriels Körper bedeckten und silbrig glänzten, aber kein Licht aussandten. »Ihr wisst, dass der Heilige Gral von San Michon nicht in Maergenn starb. Wieso leuchtet Euer Aegis trotzdem nicht mehr?«

					Gabriel funkelte ihn grimmig an und nahm einen großen Schluck Wein. »Das hatte ich Euch doch schon zu Anfang dieser Geschichte gesagt. All das ist reine Zeitverschwendung, Chastain. Der Kelch ist zerbrochen. Der Gral ist nicht mehr da.«

					»Aber wie ist das passiert?«, wollte Jean-François wissen und beugte sich vor.

					Der Letzte der Silberwächter schüttelte nur den Kopf.

					»Geduld.«

					Donner ließ den Himmel erzittern und fasste mit gefrorenen Händen nach den Mauern des Turms. Der Chronist zog ein grimmiges Gesicht und wandte sich wieder seinem Porträt zu. Der Silberwächter stellte den Weinkelch ab.

					»Ich musterte Aaron, der vor mir im Schnee stand, hochgewachsen, entrückt und blutleer. Dann erkannte ich, dass es sich bei der schrecklichen Klinge, die er bei sich trug, um Epitaph handelte – das riesige Schwert, das einst Nikita Dyvok gehört hatte und über dessen Klinge wohl tausend Seelen gesprungen waren. Aarons Gesicht war kalt wie Stein. Der Schein von Lachies Haut spiegelte sich in seinen Augen und machte mir meine eigene Ungläubigkeit nur umso deutlicher bewusst.

					›Du hast recht, Bruder‹, sagte ich und nickte. ›Schon einmal habe ich versucht, den Ewigen König zu töten, und damals war mein Glauben ebenso intakt wie meine Klinge. Und es stimmt, dabei gewann ich weiter nichts als die Erde auf den Gräbern meiner Liebsten. Aber jetzt habe ich eine Waffe, der nicht einmal Fabién Voss gewachsen ist.‹

					Aaron hob eine blonde Braue. ›Eine Waffe?‹

					Aus meinem Taschengurt zog ich nun die Abschiedsgeschenke, die Dior mir gegeben hatte – oder vielmehr, die ich mir bei unserem Abschied genommen hatte. Ich hoffte, dass sie mir nicht verübelte, dass ich sie ihr abgezapft hatte, während ich weinend bei ihr saß. Aaron bekam große Augen, als ich sie in die Höhe hob.

					Drei kleine Phiolen aus Glas, in denen etwas Rotes schimmerte.

					Das Blut des Heiligen Grals.

					Unwillkürlich wich Aaron einen Schritt zurück, als könnte er schon fühlen, welche heilige Kraft in dem gehärteten Glas eingesperrt war. Baptiste wollte seinen Geliebten berühren, doch der zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

					›Eine Klinge aus verzaubertem Sternenstahl, gesalbt mit diesem Blut, hat einen Fürsten des Ewigen zu Asche zerfallen lassen‹, zischte ich. ›Und ich wette, dasselbe würde mit dem Ewigen König geschehen. Also werde ich beides zu ihm bringen. Meine Klinge, ihr Blut, und ich werde ihm damit das scheißverdammte verrottete Herz durchbohren.‹

					›Gabriel …‹

					›Ich habe nicht die Absicht, darüber zu diskutieren, Lachie. Ich habe auch nicht um deine Hilfe gebeten. Dieser Hurensohn ist für diese ganze Geschichte verantwortlich. Vielleicht hätte er sogar eine Antwort, was den Tagestod betrifft. Vielleicht …‹

					›Du suchst doch keine Antworten, Gabriel. Du suchst Rache, sonst nix.‹

					›Und deswegen suche ich allein.‹

					Lachie legte mir eine Hand auf die Schulter, und in seinen hellgrünen Augen sah ich ganz kurz den Schatten des Jungen, gegen den ich auf den Mauern von Báih Sìde gekämpft hatte. Den bleichblütigen Sohn eines unvergleichlichen Monsters, den ich Tag für Tag gelehrt hatte, der beste Mann zu werden, der mir je begegnet war.

					›Niemals allein. Dein Rücken, meine Klinge. Schon vergessen?‹

					Baptiste nickte. ›Ich wäre tot, wenn du nicht gewesen wärst, Bruder. Und Aaron wäre noch immer diesem Arschloch Nikita hörig.‹

					Aaron nickte. ›Wir halten zu dir, Gabriel. Immer.‹

					›Nein‹, zischte ich. ›Ich habe schon genug Leute in den Tod geführt.‹

					›Wir haben alle Blut an den Händen, Gabriel. Gott weiß, du bist kein Heiliger.‹ Aaron lächelte traurig und blickte auf seine Handflächen. Aber als er den Blick hob, erkannte ich unter der Kälte des Todes und dem Schmerz, den Lachies Aegis verursachte, uneingeschränkte Liebe. ›Aber du bist ein Held. Wir werden nicht zulassen, dass du allein gegen diese Dunkelheit antrittst. Du magst noch so viel verloren haben – aber ein wenig famille ist dir geblieben.‹

					[image: ]
					Baptiste nickte. ›Du hast uns.‹

					Lachlan drückte meine Schulter so fest, dass meine Knochen knackten. ›Brüder, auf ewig.‹

					Es zerriss mir das Herz – nicht nur einmal, sondern gleich zweimal, denn ich würde diese Männer unzweifelhaft in die schlimmsten Gefahren führen, doch gleichzeitig war mir klar, dass sie nicht zulassen würden, dass ich allein ging. Es ist eine eigentümliche Sache, Eisblut, in einer Schlacht neben seinen Waffenbrüdern zu stehen. Man legt sein Leben in ihre Hände und fordert sie gleichzeitig auf, umgekehrt dasselbe zu tun. In diesem Höllenfeuer entsteht ein Band, eine Legierung aus Liebe und Treue, die keine Zeit und keine Strömung jemals rosten lässt. Zwar hatte ich meinen Weg ohne jemanden an meiner Seite angetreten, aber es wäre gelogen, wenn ich jetzt behaupten wollte, dass der Gedanke an ihre Unterstützung mein bleischweres Herz nicht leichter werden ließ. Wir würden gemeinsam geradewegs in eine Schlacht reiten, die mit Sicherheit unsere letzte sein würde, ungebeugt und unzerstört.

					›Ich bin kein Held, Aaron.‹ Ich seufzte und sah zwischen den dreien hin und her. ›Aber ganz sicher kenne ich ein paar.‹

					Dann sah ich in den Nachthimmel über uns. Dachte an den Krieg, der vor mir lag. An die Männer, die mit mir ritten.

					›Dann also gemeinsam.‹«

				
					
						· I · Abschiedsgeschenke

					
					»Celene hat Euch erzählt, dass ich nicht bis zu Diors Begräbnis blieb.«

					»Oui.« Jean-François hob warnend seine schlanke Hand. »Aber bevor Ihr Euch erneut in rührseliger Trauer ergeht, möchte ich Euch gern warnen, dass Eure Schwester auch verlauten ließ, dass Lachance in der Schlacht um Dún Maergenn tatsächlich gar nicht den Tod fand. Sondern, dass der Heilige Gral von San Michon, drei Tage nachdem man ihn ins Grabmal der Muttermaid gebettet hatte, die blauen Augen wieder aufschlug. Also hebt Euch Eure Tränen für die Bänkelsänger auf.«

					»Drei Tage.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Es hätte genauso gut ein scheißverdammtes Leben lang dauern können.«

					»Dann wurdet Ihr von dieser Gesundung nicht rechtzeitig ins Bild gesetzt, wenn ich recht verstehe?«

					»Da war ich schon längst weg.«

					»Wie passend.«

					Bei diesen Worten kniff der Silberwächter die Augen zusammen und drückte die Armlehne des Sessels so fest, dass sie knarrte.

					»Daran war überhaupt nichts passend, Ihr seelenloser Dämlack. Ich hielt sie für tot. Begreift Ihr das? Beim allmächtigen, scheißverdammten Gott, wenn ich daran denke, durch welche Hölle ich damals ging, welche Qualen ich bei dem Gedanken empfand, dass dieses Mädchen dahingegangen war, dass ich sie ebenso im Stich gelassen hatte wie meine Tochter, wie meine Frau, wie jede andere Seele auf dieser gottverlassenen Erde, die ich JEMALS GELIEBT habe …«

					»Beruhigt Euch, Gabriel.«

					Der Silberwächter war mit geballten Fäusten aufgesprungen. Jean-François hörte, wie das Herz des Mannes wild in seiner Brust schlug, und der Duft nach Blut und Eisen wallte durch die Luft. Der Geschichtsschreiber saß mit überschlagenen Beinen da und versuchte, gelassen zu wirken. Aber zwischen ihnen hing die Erinnerung an Gabriels Angriff in der ersten Nacht, dessen Spuren Jean-François noch immer zeichneten.

					»Delphine wartet mit einem Kader stahlbewehrter Höriger direkt vor der Tür.« Er machte eine vage Bewegung mit seiner Feder. »Und solltet Ihr mir Anlass geben, ihn hereinzurufen, dann wird er, fürchte ich, nicht sanft mit Euch umspringen.« Jean-François beugte sich vor und flüsterte im Verschwörerton: »Der Himmel weiß, warum, aber unser werter Capitaine ist Euch nicht gerade gewogen.«

					Gabriel bekam seinen Zorn wieder in den Griff, atmete tief durch und ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Nach einem großen Schluck Wein verzog er den Mund.

					»Das trifft mich tief.«

					»Ich kann mir Eure Trauer nicht einmal ansatzweise vorstellen.« Jean-François lächelte ebenfalls und verdrehte die Schokoladenaugen. »Aber wo wir von Herzschmerz sprechen – wie kann es sein, dass Ihr nichts von der wundersamen Wiederauferstehung des Grals erfuhrt? Ihr konntet doch noch nicht weit gekommen sein, bevor sie ihren quicklebendigen kleinen Leichnam wieder aus dem Sarkophag schwang?«

					»Da müsst Ihr wohl Celene fragen. Schaut doch einmal, ob die Lügen, die sie Euch entgegenschleudert, dieselben sind, die sie mir ins Ohr gezischt hat. Aber lasst nicht zu, dass Ihr zweimal von derselben Schlange gebissen werdet, Vampir.« Gabriel zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich spielt es am Ende keine Rolle. Damals wusste ich nur, dass ein Mädchen, das zu schützen ich geschworen hatte, vor meinen Augen ermordet worden war. Und zwar wegen mir. Genau wie meine Patience.«

					Der Silberwächter strich mit dem Daumen über den Namen, der auf seine Finger tätowiert worden war.

					»Wisst Ihr, es ist eine Sache, wenn man den Menschen im Stich lässt, den man liebt. Wenn man aber gegenüber seinem Kind versagt, ist das noch einmal etwas ganz anderes. Ihr werdet nicht verstehen, wie tief das geht, weil Ihr nun einmal seid, was Ihr seid. Aber wenn man beschließt, neues Leben in diese Welt zu setzen, dann ist damit ein Versprechen verbunden. Ein unglaublich großes. Das fühlte ich in meinem Innern, in jenem Augenblick, da ich Patience das erste Mal in meinen Armen hielt.«

					Noch immer voll ehrfürchtigem Staunen schüttelte Gabriel den Kopf und flüsterte:

					»Bei Gott, sie war so winzig. Ich hatte Angst, sie kaputt zu machen. Zuerst wehrte ich ab, als Astrid sie mir geben wollte. Aber meine Frau verstand. Sie kannte mich besser als ich mich selbst. Und als sie mir dieses warme, kleine Bündel in die Arme legte, spürte ich, dass das Entsetzen in mir … schmolz. Dass es sich kochend verflüssigte, um sich zu Stahl von einer solchen Kraft zu härten, dass man damit die Erde hätte spalten können. Es hilft, wenn man hasst, was man bekämpft. Aber es ist noch viel besser, wenn man liebt, was man verteidigt. Und als ich meiner Tochter in die Augen sah, da wusste ich, dass ich alles tun würde, um für ihre Sicherheit zu sorgen.

					Alles.

					Dasselbe Versprechen hatte ich Dior gegeben. Dass ich selbst vom Abgrund zurückfinden würde, um an ihrer Seite zu kämpfen. Damals hatte ich gar nicht begriffen, wie sehr ich diese Versicherung selbst brauchte. Dass dieses Mädchen begonnen hatte, das Loch zu füllen, das in mir klaffte. Aber im Laufe der vielen Meilen und der vielen gemeinsam gemeisterten Prüfungen war mir Dior Lachance ebenso so sehr ans Herz gewachsen wie das Kind, das ich einst in meinen Armen hielt.«

					Gabriel schüttelte den Kopf und holte tief Luft.

					»Und ich habe sie beide im Stich gelassen. –

					Ich hatte mich von ihr verabschiedet. In der Nacht vor ihrer Beerdigung war ich in die kalte Kammer geschlichen, in der wir sie zur Ruhe gebettet hatten. Es war in der tiefen Dunkelheit nach der Hexenstunde, und hungrige Winde heulten durch die Ruinen von Maergenn; das Chaos der Schlacht war dem bitteren Wissen darüber gewichen, welchen Preis wir für den Sieg gezahlt hatten. Aaron war mit Baptiste verschwunden, wohl um zu sehen, ob in all der Asche noch ein Funken ihrer Liebe glomm. Lachlan suchte irgendwo Trost auf dem Grund einer Flasche – er war der einzige Überlebende des silbernen Trupps, den er zu Diors Unterstützung in die Stadt geführt hatte, und versuchte nun, sein Leid zu ertränken. Phoebe war bei ihren Leuten und betrauerte ihren tot geglaubten Ehemann, den sie wiedergefunden und sofort wieder verloren hatte.«

					»Und Celene?«

					»Scheiß auf Celene«, zischte Gabriel und fuhr sich mit den tätowierten Fingerknöcheln über die Lippen. »Sie hatte es die ganze scheißverdammte Zeit über gewusst. Der Erlöser. Sein Fluch. Der Sohn des Gottes, den sie anbetete, hatte diese Hölle auf uns herabgerufen, und dennoch fiel sie weiter vor ihm auf die Knie. Sie hatte mir einen Dolch in den Rücken gerammt. Mir ins Gesicht gelogen. Was meinen Vater anging. Die Esani. Und letztlich war sie schuld, dass ich Dior verloren hatte. Meinetwegen konnte meine Schwester in der Hölle verrotten.

					Ich stand in dem kalten Raum, sah auf das arme Mädchen herab, und meine Tränen brannten in den Wunden, die sie mir in die Wange geritzt hatte. Ihr langes, bleiches Haar war wie ein Heiligenschein um ihren Kopf herum ausgebreitet worden, und man hatte sie in eine herrliche Plattenrüstung gehüllt, die im schwachen Licht schimmerte. Ihre linke Hand war jedoch absichtlich unbedeckt, verstümmelt und zerfetzt. Bei dem Kampf, der sie ihr Leben gekostet hatte, waren ihr drei Finger abgerissen worden, nur Daumen und Zeigefinger waren ihr geblieben.

					Die ganze Welt war ein einziger Sturm, und ohne sie hatte ich keinen Halt mehr. Keine Hoffnung mehr auf die Rückkehr der Sonne. Kein Gedanke mehr an ein besseres Morgen. In mir brannte nur noch das, was mir nach jener Nacht geblieben war, da er an meine Tür geklopft hatte.

					Rache.

					Ich glühte innerlich vor dem Wunsch nach Vergeltung; das war das einzige Feuer, das mich jetzt noch wärmte. Ich nahm einem toten Silberbruder den Wettermantel ab und warf ihn mir über, stieg auf mein Pferd und preschte im heulenden Wind davon. Dem armen Mädchen schwor ich: Und sollte mir auch nichts anderes mehr glücken, bevor ich in die wohlverdiente Hölle hinabfuhr, so würde ich vorher doch noch dafür sorgen, dass Fabién Voss vor meinen Augen starb. Um die Welt zu rächen, die er zerstört hatte. Und mit diesem Versprechen und den Abschiedsgeschenken, die mir Dior gegeben hatte, ritt ich los, um dem Ewigen König ein Ende zu bereiten.«

					Jean-François runzelte die Stirn. »Abschiedsgeschenke?«

					Gabriel schüttelte nur den Kopf, und sein Blick umwölkte sich. Er starrte in die chymische Leuchtkugel, und die Geister der Vergangenheit erstanden flackernd aus ihrem Schein.

					»Ich ritt in nordöstlicher Richtung in die endlose Nacht, folgte dem Flusslauf des Òrd, und allmählich nahm ein Plan in meinem Kopf Gestalt an. Die schlimmste Wintertiefe würde bald vorbei sein, und darin lag Fluch und Segen zugleich. Seit dem Tagestod dauerten Frühjahr, Sommer und Herbst zusammengenommen gerade noch drei Monate, aber kein Vampir kann frisches fließendes Wasser überqueren, es sei denn, auf einer Brücke oder in einem Sarg. Mit dem Tauwetter würde ich langsamer vorankommen, aber auch dem Marsch der Endlosen Legionen war Einhalt geboten.

					Fabiéns Armee stand irgendwo im Norden von Elidaen, und er blickte begierig auf Augustin. Aber mit ein wenig Glück hatten die großen Châteaus im Norden der Hauptstadt noch einen Winter standhalten können, und der Ewige König würde sich eine Weile zurückziehen und auf den nächsten Frost warten müssen.

					Und auf mich.

					Auf meinem Weg trösteten mich nur zwei Dinge, aber beide wärmten mich mehr als der Gedanke an den kommenden Frühling. Das erste war mein Pferd, der tapfere Argentum, den mir meine alte Freundin Fionna in Rotenwacht geschenkt hatte. Der große Wallach hatte mich sicher durch die verfluchten Daesmarken und das eisige Hochland bis an die Mauern von Maergenn getragen. Er war von der edlen ossianischen Rasse, die Tarreun genannt wurde und die für ihre Kraft und Ausdauer bekannt war. Sein struppiges Fell war überwiegend grau, mit einem schwachen metallischen Schimmer – vermutlich der Grund für seinen Namen. Aber er hatte weiße Vorderbeine und eine weiße Gesichtszeichnung, die beinahe wie ein Schädel aussah. Er trabte unbeirrbar voran, legte ohne Pause Meilen über Meilen schneebedeckter Weiten zurück und war unter mir ein so unerschütterlicher Fels, wie man ihn sich nur wünschen konnte.

					Mein zweiter Trost war an Argentums Sattel geschnallt und schimmerte silbern in der grenzenlosen Dunkelheit – meine treue Klinge, Flammenzunge. Mit ihr hatte ich eine blutige Schneise durch Maergenn gezogen und Elende wie Edelblüter erschlagen. Aber ich hatte sie in die Scheide geschoben, bevor ich in die Gruft hinabstieg, in der Dior vor meinen Augen den Tod gefunden hatte, und seitdem nicht mehr den Mut aufgebracht, sie zu ziehen. Ich wusste, dass Flamm mich innig liebte, aber sie hatte auch Dior geliebt – immerhin hatten die beiden gemeinsam Danton Voss getötet. Zwar konnte sie nur dann sprechen, wenn sie jemand schwang, aber sie musste dennoch alles mitangesehen haben, was zwischen Celene und mir in diesen letzten Augenblicken geschehen war, bevor Lilidh …«

					Gabriel schluckte schwer und schüttelte den Kopf.

					»Ich habe Euch schon einmal gesagt, Eisblut: Die besten Freunde, die man auf Erden haben kann, sind jene, die ehrlich zu einem sind. Aber die Wahrheit ist das schärfste Schwert. Und ich hatte Angst, wie tief Flamms Schnitte gehen würden, wenn ich sie endlich wieder zog.

					Ich brauchte zwei Nächte, bevor ich mich dazu überwinden konnte. Meine Tage waren düster wie die Dämmerung, meine Dämmerung so finster wie die Mitternacht, und die erstickte Sonne zog kraftlos über mir ihre Bahn, während ich weiter nordwärts ritt. Jahre zuvor war ich schon einmal durch dieses Land gekommen, als ich in den ossianischen Feldzügen gekämpft hatte, aber es erschütterte mich nach wie vor, wie stark sich die Fäulnis hier ausgebreitet hatte. Viele Morgen weit gab es nur tote Bäume, dick mit Eis verkrustet und von Pilzgewächsen überwuchert. Eisige Winde fegten über verwüstetes Ackerland. Grauer, nach Schwefel stinkender Schnee bedeckte das Land, soweit das Auge reichte. Kein Vogelgezwitscher. Keine Wärme. Keine Hoffnung.

					In einem zerstörten Wachtturm fand ich Unterschlupf. Es war kaum mehr als ein Ringwall aus verfallenem Mauerwerk und ein verrottendes Dach geblieben, um den Schnee abzuhalten. Ich hatte meine abendliche Pfeife Sanctus aufgeraucht, und das Sakrament breitete sich in meinen Adern aus und dämpfte den Durst in mir. Während ich am Feuer saß, legte ich mir Flammenzunge über den Schoß. Mein Blick glitt über die Lady am Griff, die ihre Arme entlang der Parierstange ausbreitete, umspielt von ihrem Haar, das in langen silbernen Wellen gestaltet war. Und mit einem tiefen Atemzug zog ich das Schwert aus seiner Scheide.

					Aber in meinem Kopf war nur Stille.

					›… Flamm?‹, flüsterte ich.

					Ihre Klinge war lang, und in geschwungener alt-talhostischer Schrift waren über ihre ganze Länge geheimnisvolle Zeichen eingraviert, die im Feuerschein schimmerten; sechs Zoll von der Spitze waren abgebrochen. Ich musterte die silberne Lady am Griff, deren Gesicht zu einem ewigen Lächeln gefroren war, engelsgleich und gelassen.

					›Flammenzunge?‹

					L-L-L-LASS MICH LOS,  DU SCH-SCH-SCH-URKE!

					Die Stimme, die durch meinen Kopf schallte, war weniger ein Lied als ein Schrei, und sie ertönte so plötzlich und so laut, dass ich die Klinge beinahe fallen ließ. Doch dann schloss ich beide Hände um das weiche Leder, das um ihren Griff gewickelt war, verzog das Gesicht und wartete, bis die Echos in meinem Schädel verhallt waren.

					›Bei der scheißverdammten Muttermaid, Flamm, du musst doch nicht gleich …‹

					VERABSCH-SCH-SCHEUUNGSWÜRDIGER DRECKSKERL! T-T-TREULOSER HUND! BEF-F-FLECKE NICHT M-M-MEINEN GRIFF MIT DEINER SÜNDIGEN B-B-BERÜHRUNG, UND VERSCH-SCH-SCHONE MEINE OHREN MIT DEINEN G-G-GOTTLOSEN B-B-BELEIDIGUNGEN! SCHANDE ÜBER DICH, POCKENGESICHT, SOLCH SCHAUDERHAFTE B-B-BLASPHEMIEN ZU ÄUSSERN!

					›Ich dachte, daran wärst du inzwischen gewöhnt.‹

					LEG M-M-MICH BEISEITE, DU HURENSOHN!

					›Hör mal, Flamm, es tut mir leid, ab…‹

					ELENDER STUTZER! G-G-GROBIAN! ELENDER BASTARD EINER HERUMHURENDEN …‹

					›Hör einfach auf, mich verdammt noch mal ANZUSCHREIEN, JA?‹

					Argentum sah schnaubend von seinem Futter auf, als mein Gebrüll von den eingestürzten Wänden zurückhallte. Meine Klinge verstummte, und die Lady am Griff schaffte es, gleichzeitig unverändert weiterzulächeln und mir einen bösen Blick zuzuwerfen.

					Ich seufzte, strich mir übers Gesicht und zischte, als mein Daumen die frischen Wunden dort streifte. Als ich mein Spiegelbild auf Flamms dunklem Stahl betrachtete, konnte ich sie schwach erkennen – zwei tiefe Kratzer, die Dior mit den Knochen ihrer armen zerfleischten Hand gerissen hatte. Auch jetzt, Tage später, waren sie noch nicht verheilt, sondern gähnten tief unter meinem rechten Auge und zogen sich über meine Wange. Beinahe sahen sie wie Tränen aus, vergossen für das Mädchen, das sie mir beigebracht hatte.«

					»Und noch immer sind sie da.«

					Der Silberwächter sah auf. Jean-François tippte sich mit seiner Feder gegen die eigene, glatte Wange. Aus Reflex hob Gabriel die Hand und strich über die Narben unter dem rechten Auge.

					»Bei Bleichblütern heilen alle Wunden, abgesehen von den tödlichsten, de León. Genau wie bei unserer Sippe. Nur sehr wenig vermag uns dauerhaft zu zeichnen. Fandet Ihr es nicht seltsam, dass Euch die Wunden blieben, die Lachance Euch gerissen hatte?«

					»Oui.« Gabriel zuckte die Achseln. »Aber ich hatte zuvor erlebt, wie ihr Blut Vampire zu Asche zerfallen ließ. Und ich war immerhin auch ein halber Vampir. Ganz ehrlich, mich schmerzte ihr Verlust noch immer viel zu sehr, als dass ich lange darüber nachgegrübelt hätte. Als ich an jenem Abend dasaß und mein Spiegelbild in Flamms Klinge musterte, da fand ich wohl, ich hätte ein wenig Schmerz durchaus verdient.

					›Du hast jedes Recht der Welt, böse auf mich zu sein, Flammenzunge‹, sagte ich ihr. ›Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe. Und sie auch. Aber seit dem Tag, an dem ich dich erstmals in die Hand nahm, bist du mir treu ge…‹

					Rede du mir n-nicht-nicht-nicht von Treue! Du befleckst meinen Griff mit d-d-deinen Diebespranken!

					›… Ich bin kein Dieb.‹

					Drecksverkrusteter Ziegenstehler, wie kam es denn dann, dass d-d-du mich schwangst? W-w-wo ist mein rechtmäßiger Herr? O du unglückseliger Narr, wenn du ihm ein Leid zufügtest, dann soll die Himmelsschar den Blick von der Hölle abwenden, die ich fürfürfürfür dich berei-rei-reiten werde!

					›Flamm, ich bin dein Herr. Dein Freund.‹

					Pfui, sage ich nur! Pfui, V-V-Verrat, mich aus den Hähähänden dessen zu reißen, dem ich anvertraut war! Schweinsfotziger Gammelbruder, unununununwürdig bist du!

					Nun dämmerte mir voll unguter Vorahnung, wie es um sie stand. Seit jener Nacht, da sie an der Haut des Ewigen Königs geborsten war, hatte Flammenzunge sich verändert. Ihre Gedanken schweiften ab, ihre Worte kamen stotternd, und manchmal verlor sie den Überblick, wo oder in welcher Zeit sie sich befand. Aber nie zuvor war es so weit gekommen, dass sie …

					Beflecke mich nicht mehr mit deinen kl-kl-klebrigen Pfoten und gib mich wieder in die Hände meines H-H-H-Herrn! Ich werde in den k-k-kommenden Schlachten gebraucht! GIB MICH ZURÜCK, ICH BEFEHLE ES DIR!

					Ihre Stimme verstummte, als ich sie wieder in die Scheide schob und die Hand um ihren Griff lockerte. Ich glaube, noch nie zuvor hatte ich mich so allein gefühlt wie in diesem Augenblick. Sooft ich bisher gescheitert war, allein das Gefühl, diese Klinge in der Hand zu wiegen, hatte mir das Leben leichter gemacht.

					Und jetzt …

					Süße Muttermaid, sie weiß nicht einmal mehr, wer ich bin.

					Ich dachte über die Gründe dafür nach. Darüber, was sich zwischen uns verändert hatte. Aber wenn Flamm früher ihr Gefühl für die richtige Zeit verloren hatte, so hatte sie doch immer den Weg in die Gegenwart zurückgefunden. Zu mir. In der Hoffnung, dass ihre Erinnerung vielleicht mit dem schwachen Tageslicht zurückkehren würde, legte ich sie nach einem Kuss auf ihre silberne Stirn beiseite. Dann rollte ich mich am Feuer zusammen und versuchte, etwas Schlaf zu finden.«

					Jean-François tauchte die Feder ein. »Das war doch ziemlich dumm, oder nicht? Bei allem Selbsthass, den Ihr damals vielleicht empfandet? Allein durch die Wildnis Elidaens zu ziehen ohne jemanden, der Euch Rückendeckung gab – das hieß doch, die Gefahren geradezu herauszufordern, oui?«

					»Ich hatte nun mal keine große Wahl.« Gabriel zuckte die Achseln. »Aber nach meiner Einschätzung war ich einigermaßen sicher. Nikitas Feldzüge durch Ossway hatten nichts Lebendiges übrig gelassen, und wenn irgendwelche Toten unterwegs gewesen wären, hätte ich das bemerkt, lange bevor sie mich erreicht hätten.«

					»Wie das?«

					Gabriel fuhr mit der Fingerspitze über die silbernen Zeichnungen auf seinen Händen – einen Kranz aus Schädeln rechts, ein Gesteck aus Rosen links. Der Chronist wusste, dass beinahe der ganze Körper des Silberwächters mit Tätowierungen bedeckt war – jedenfalls soweit Gabriel ihm seinen Körper freundlicherweise schon offenbart hatte.

					»Das Aegis eines Silberwächters«, raunte Jean-François.

					»Die Tinte würde in der Gegenwart des Bösen zu leuchten beginnen, so hell, dass sie beinahe blendete. Eine Absicherung, die jegliche irdische Rüstung übertraf.« Gabriel zuckte die Achseln. »Davon abgesehen hätte Argentum mich beinahe ebenso zuverlässig gewarnt wie das Silber auf meiner Haut. Die Geschöpfe der Erde und des Himmels verabscheuen Euresgleichen, Vampir. Euer Geruch, Eure bloße Gegenwart macht sie nervös. Daher war ich überzeugt, sicher genug zu sein, und döste ein, in der Hoffnung, mich anschließend nicht an meine Träume zu erinnern.«

					Gabriel nahm einen Schluck Wein und zog ein grimmiges Gesicht.

					»Aber dennoch suchte sie mich darin heim. Das Band zwischen uns stand rot in meinen Adern geschrieben. Zweimal hatte ich ihr Blut inzwischen getrunken, einmal in San Michon, als sie mir das Leben rettete, und dann noch einmal in Cairnhaem, als sie es mir nehmen wollte. Celene wartete jenseits der Mauer des Schlafes auf mich, eine Gestalt in wogendem Tiefrot. Sie stand vor mir auf den Mauern von Dún Maergenn, und Aléne Voss verdorrte in ihren Armen. Und als sie ihren blutigen Mund von der Kehle dieser Fürstin des Ewigen hob, da lächelte meine Schwester, so dass die messerscharfen Zähne in ihrem bloßen Kiefer aufblitzten.

					›Dank diesesss Blutesss sollen wir das ewige Leben haben.‹

					Von diesem Zischen wurde ich wach und griff nach meiner Klinge. Aber als ich mich verwirrt in der kalten Düsternis umsah, erkannte ich meine Umgebung wieder. Das Feuer war ausgegangen, der Sturm draußen war verstummt, und mit dem frisch gefallenen Schnee breitete sich Schwefelgeruch aus. Als ich durch das Fenster meiner Turmruine blickte, dem flüsternden Wind lauschte, dem Knacken des uralten Mauerwerks, das mich umgab, vernahm ich dahinter, so sanft wie der Atem eines Säuglings, das leise Knirschen von Reif unter flink dahineilenden Füßen.

					Argentum schnaubte und stampfte auf den kalten Steinboden. Jetzt schüttelte ich den Schlaf vollends ab, und Kälte breitete sich in meinem Bauch aus, als mir klar wurde, dass ich nicht allein war. Aber obwohl mein Pferd deutliche Unruhe zeigte, blieb mein Aegis weiter dunkel, und daher war ich sicher, dass sich da draußen in der Dunkelheit kein Vampir nähern konnte.«

					Der Letzte der Silberwächter lachte leise und drehte seinen Kelch mit flinken Fingern.

					»Da könnt Ihr Euch sicher meine Überraschung vorstellen, als dieses Arschloch durchs Fenster hereinbrach und mir den Kopf abreißen wollte.«
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[image: Augustin besteht aus den Teilen Rive Nord, Rive Coeur und Rive Sud, die durch den Fluss Le Béni voneinander getrennt sind.]
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